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1 Der Roman , t

Mi Litorgeii - vmuge vcs tviesvttvener iLttgvmll ? . is . . gj
Nr . 46. Donnerstag , 24 . Kebruar. 1916.

- tfortfetsuna.l (Nachdruck verboten.^
Roman von Jlse -Dorr Tanner.

. Professor Weber und Edith freuten sich, AnneiMarie
fjo  zufrieden zu sehen, und Heinrich, der den Fürsten
Beerbach kannte , mußte sich oft vorstellen , wie arm und
lscl>al das Leben an dessen Seite für seine ehemalige
Schülerin wohl geworden sei ! So kamen Tage , wo
Anne -Marie wirklich glücklich war , namentlich , als der
Sparschatz auf der Bank sich anfing zu mehren , lind oft
Isaß sie im traulichen Zwiegespräch mit Edith , beide
(hausfraulich -praktisch erwägend , daß Anne -Marie sich
«in eigenes Heim gründen solle, eine Dreizimmer¬
wohnung in Friedenau oder Wilmersdorf mit Möbeln
und Gardinen nach ihrem Geschmack!

. Seitdem sie sich eingearbeitet hatte , sah sie den Ge¬
heimrat selten , nuanchmal ließ er ihr einen besonderen
Wunsch , der die Ordnung der Bibliothek betras , aus
einem Zettel geschrieben aus ihren Schreibtisch legen,
und manchmal , schaute die alte Hausdame , Frau Dr.
Kaspers , in die Bibliothek , fragend , ob Anne -Marie
irgendeinen Wunsch oder eine Bestellung für den Ge¬
heim rat habe.

Anne -Marie saß vor ihrem Schreibtisch in der
Bibliothek und hatte ein großes althochdeutsches Werk
vor sich, das in Schweinsledcrband ein ehrwürdiges
Alter verriet . Daneben lagen zwei althochdeutsche Lehr¬
bücher und Grammatiken , aus denen sie eifrig stndierte.
um dam Inhalt der einzelnen Kapitel aus die Spur zu
kommen , ldenn das halbe Titelblatt fehlte.

, Sie war s-o vertieft in ihre Arbeit , daß sie überhörte,
Wie die Tür geöffnet und goschlossen wurde , und erst,
als feste, gleichmäßige Schritte über den roten Teppich
kamen und an einem der Schränke Halt machten , sah sie
auf . Die Feder klirrte leise auf dam Schreibtisch , als
sie sie hinlegte , imd der Eingetretene , sich Main glau¬
bend , salh sich um . Ein großer , schlanker , in clegantam,
dunklem Jackettanzug gekleideter Herr mit einen ',
energischen , klugen Gesicht . Sem Blick überflog den
Schreibtisch und Anne -Marie , die sich iäh erhoben hatte
und mit rascher Bewaquug ein paar widerspenstige
Locken aus der Stirn strich, die bei der Arbeit sich ans
dam Wellenscheitel gelöst hatten . Eine Tanne , wie kam
«ine Dame hierher ? Sollte das die neue Sekretärin sein,
von der ihm sein Vater kurz geschrieben , von der Iran
Dr . Kaspers gesagt , daß sie wahrscheinlich noch nicht an¬
wesend sei , da es doch erst kurz nach neun Uhr sei.

Er trat näher und verneigte sich: „Ich kann wob!
nicht gut unr Verzeihung bitten , daß ich hier eindringe,
ldenn ich bin hier daheim " , sagte er nrit tiefer , ange¬
nehmer Stimme , „aber ich bitte um Verzeihung , mein
gnädiges Fräulein , daß ich Sie erschreckt und in Ihrer
Arbeit wahrscheinlich unliebsam gastört habe . Mein
Name ist Hellersort — Dr . Thomas Hellerfort - "

.Hch bin Ihres Herrn Vaters Sekretärin - " sie
nannte ihren Namen nicht in der Evlväqung , daß er ihn
nicht interessiere , oder daß er ihn anderweitig im Harrse
erkunden könnte.

„Und ich bitte Sie , mein gnädiges Fräulein , sich
picht stören zu lassen , ich suche hier am lateinischen

Schrank ein Werk , das ich zu meiner neuen Arbeit
brauche — und bis zu diesem Schrank scheinen Sie noch
rricht vorgedrungen ."

„Ich werde bis zu diesen beiden : lateinisch und
griechisch schwerlich Vordringen — es lag auch Herrn
Geheimrat nur jetzt an dem Katalog für die anderen
Bücher ." Sie setzte sich und nahm ihre Arbeit wieder
vor , ihre schmale , rechte Hand schlug die Seiten um , ans
die Linke stützte sie den keinen Kopf.

Dr . Thomas Hellersort blickte überrascht aus — daN
war ganz der Ton und die Art einer gewandten Dame
der großen Welt — es mußten >doch wohl ganz beson¬
dere Verhältnisse gewesen sein , die dieses Fräulein
ja , wie hieß doch die Sekretärin noch — dieses Fräulein
Schmidt oder Müller , in die Dienstbarkeit eines frem¬
den HauseS gezwungen hatten.

Sie wartete gar nicht ab , ob er noch etwa ? zu sagen
hatte , sondern nahm nach einigen artigen Worten , wie
sie gebildete Leute , die sich treffen , wechseln , ihre Arbeit
ganz selbstverständlich wieder auf.

Er zog den Tritt heran , stieg hinauf und holte sich
die Bücher , die er gebrauchte , dann machte er eirien
kleinen Umweg an ihrem Schreibtisch vorbei und sagte,
stohenbleibend und sich wibengend : „Ich wende Sie
auch nicht wieder erschrecken, gnädiges Fräulein —- "

Sie sah flüchtig von ihren Büchern aus , in ihren
großen grauen Augen stand deutlich zil lesen : „Warum
störst du mich eigentlich ? " Sie sagte aber in ihrer selbst-
beherrschten Art:

,Muten Morgen , Herr Dr . Hellerfort ."
Er ging ein paar Schritte zur Tür , dann kehrte er

nochmals um : „Wie geht cs eigentlich Professor Weber,
wie mein Vater mir schrieb, sind Sie mit Webers be¬
kannt ."

„Professor Weber l>at mich unterrichtet — jetzt ver-
kehre ich freundschaftlich mit seiner Gattin ."

„Darf ich Sie bitten , den Professor von mir zn
grüßen , er wird sich wundern , daß ich wieder hier bin
—- meine Reise sollte eigentlich noch ein halbes Jahr
länger dauern ."

Er hoffte , sie würde fragen , wohin seine Reise ihn
geführt hatte , aber sie sagte nur : „Gewiß , Herr Dr.
Hellerfort , sobald ich nach Zehlendorf kämme ."

Weiter nichts I Und er Hätte so gern noch länger
den eigenartigen Ton dieses vollen schönen Frauen-
organs gehört.

Er zog die Tür leise hinter sich zu und stieg sinnend
die Trappe einpor zum Giebelgeßhoß , in welchem seine
Wohnung lag.

In Schloß Miesenheim flüsterte und rannte es ge¬
heimnisvoll unter Beamten und Dienerschaft , wie so ost
schon in den bald vier Monaten , seit Prinzessin Anne-
Marie ihre Heimat verlassen . — Ein fremder Herr,
den noch nie iemand aus Schloß Wiesenheim gesehen,
war auf Beleih! des Fürsten mit dem Waaen v»m Bobn-
hch ' äbgelholt worden . Gleich nach seinem Eintreffen
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f;ütte ibct' Fürst z»r« j Stundcir Tjiivtpr verschlossenen
Türen mit ihm konferiert und dann besohlen , ,/Herrn
Dr . Schtoarz " das Frühstück in der Bibliothek zn ser¬
vieren.

Der Fürst aber begab sich zu seiner Gemahlin , die
ihn anscheinend schon mit Ungeduld ewvartet hatte.

Fürst Mrl Adax trat schnell auf sie zu und drückte,
wie es feine Gekoahnheit war , einen Kuh auf ihre
Stirn , che er zu erzählen begann : „Es war ein guter
Gedanke von dir , liebe Agnes , mir den Rat zu geben,
mich an das „Bureau Fuchs" zu wenden . Dieser Dr.
Schwärz , den sie mir dr geschickt haben, -macht einen
famosen Eindruck. Tadellose Manieren , gescheit, schlau
nn>d energisch und hat schr vernünftige Ideen ."
% „Dn sagtest ihm, das; Annemarie schon seit Jahren
ganz eigentümlich gcwescn und nnn offenbar nerven¬
krank wäre ?"

.-Detbstvct stündlich! Vollständig auf die Diskretion
solcher Leute bauen kann man ja niemals , und außcr-
vein ist's meine eigene Überzeugung , daß Anne -Marie
trevvenkrauk ist ; ein verirünstiger Mensch tut nicht solch
einen Schritt . Damit ist ja nicht gesagt , Latz sie gc-
hwingesährlich nervenkrank ist; sie mutz aber in eine
Anstalt unter strenge Anisicht, 'damit ähnliche Extra¬
vaganzen ausgeschlossen sind."

„Und was ist nun die Ansicht dieses Dr . Schwarz ?"
fragte Fürstin Agnes.

„Nun , er stimnrt nur natürlich bei und gleicht . Laß
Annc -Nkarie sich rrach Miincherr oder Berlin gawandt
hat , lcher nvck, nach ZW'äin . Daß sie in Dresden ist,
Klaubt er bestimmt nicht , trotz oder vielmehr gerade
wegen des Briefes an die Fürstin Raupach . Er meint,
soviel Überlegung würde sie schon haben , sich nicht durch
den Poststenchcl zu verraten . Jedenfalls tvill er seine
Nachforschungen zuerst in Berlin beginnen.

Ich habe nur Anne -Maries Bild als Backfisch gcfun-
den , und das zeigt sie doch recht verschieden von ihrem
jetzigen Aussehen . Ich weiß doch, daß sie sich vor nicht
langer Zeit hat ülwtograrchieren lassen ; cs »varcu sehr
gute Aufnahmen , soviel ich mich erinnere — hast du
nicht eines dieser Bilder , Agnes ?"

„Deine Tochter hat cs nicht für nötig gehalten , mir
eines ttciüö» zu verehren ", sagte die Fürstin etwas
spitzig, „aber jadenfalls hat doch Karl -Friedrich eins,
ebenso die Fürstin Rttupach."

^Aelbstvcrstündlich. Ich glaube sogar, für die
Fürstin ließ sie sich damals photographieren . Ich werde
sofort an Karl -Friedrich schreiben deswegen . Immer¬
hin verzögert Las die Sache iun einige Tage ."

„Ja , und es tväre wirklich Zeit , daß dieser Skandal
seinen Abschluß fände . Solange die Verwandtschaft,
die anderen .Pose nicht wissen , daß Anire-Marie sicher
runter deinem Schutze in einer Anstalt ist. solange hört
das Reden und Tuscheln und Vermuten nicht auf ."

(Fortsetzung folgt.)

Deutsch srin heißt eine Sache lim ihrer selbst willen treiben.
Richard Wagner.

Hamburger Brief.
, Abermals Sturin «mb Hochstut. — Auf Finkenwäider.

Wiederum ist in die karrt droh nei«de Miifik des Krieges
hin Än di-e weit vernehmliche, elementare Melodie neu ent¬
fesselter Sturm gewatten gidnungerr. Eden noch ging ich in
linden Lüsten dahin , der Himmel wölbte sich srühlingsmild,
Hie ersten Knospen der Bäume hingen wie feine Bronze-
perlen , lÄicht, metallisch glänzend, an den nackten, untc-
»oegten Zweigen. Ich trat in ein Haus ein, saß her eine
Stunde in der gemütlichen Klcrrche meines Bekannten , des
Kapitäns , nach der erzählte von einigen gefährlichen Fahrt « ,
in den schwedischen Gaivässcrn. Ms ich wieder ging , ioarcu
draußen alle Wet-drrfurieu toSgelasieir. Hoi, Vor NoMoeft-
fturm ! Unter einer nnbsgneü'flich jähen Wendmrg der Luft-
ewmente sprang er in die Stadt herein , fuhr mjit unge-

heiuren Geivaltschlägen durch die Straßen , zog rasende,
tanzende Wirbel an den Ecken, peitschte den Regen an den
Häuserfronten hin , zerstäubte die Massen der Tropfen zu un¬
ruhig flüchtenden Sprühwolken . Uiid horch! Ganz aus der
Nähe der dumpfe Schall eines Schusses. Der Wcttergott
läßt seine Kanone dröhnen. Oben auf dem Stadldeich . Di«
Elbe steigt. Es ist Hochwasseraefahn. Sturmflut.

Am nächsten Morgen fuhr ich mit dem Dampfer nach
Finkenwärder , dem FischereÄMch irn Elbstrom. Die Flut war
bereits in der Nacht wieder zurückgggangen. Der Höchststand
betrug 7,93 Meter , war nur um ein Geringes niedriger als
am 13. Januar . Der Nordwest sturm hat gcradeswcgs dis
Richtung, die der Fluhlnuf verfolgt, in voller Breite jagt er
direkt in den Hafen hinein . So trieb er die Wasser erst über
die Landunganlagen bei Neumühlcn , über die Ausbauten des
Mtonaer Fijchmarktes, ritz hier einige Mcherbvote loS und
kreiselte sie fortstotzend Mit sich herum , drängte die Wnt ins
ElekirizitätSiueck und fetzte die Maschinen außer Betrieb,
schwemmte die Kellerwohnungen am Hafen voll, schleuderte
daS Hausgerät umher , ließ die Kanäle der Stadt anschwellen
und leitete auch hier den Flutstrom in die niedrig gelegenen
Räu-ine.

Der Wellengang arbeitete noch immer hoch und wild. '
Liber der Sturm hatte sich gelegt. ES ivar 5 llhr nach¬
mittags . Bon den St . Pauki -LanduN'M >rücken betrachtete ich
das Hafenbild . Wie schnell verrichtet die Stumnstul ihr
Werk! In wenigen Stunden ist alles getan . Die steinen
Motorboote und Fährdantpfer bevölkerten den Strom , auf-
)uärts , abwärts , setzten über , kehrten zurück, die Wellen
klatschten, der Gischt sprühte. Am Mtonaer Fischmarkt Ivaren
kste Waffer längst wieder von den bedrohten Stellen abge-
flosscn. Einige Fischerfahrzeuge schaukelten gemächlich an
ihren Lagerplätzen. Unser Danrpser scheuchte Möverrschroärm«
aiuf. sie flogen, flach, nirkirsg .gegen die Tiefen und Höhen der
Wellen geneigt, eine Strecke mit ainä> vcüloreu sich wieder
nach den, Hafen zu. Dunkle Wokkeirzügesenkteu sich zuin
Horizont.

Dis Finkenwärder fährt inan mrgofähr eine halbe
Stunde die Erbe abwärts . Das Jnffekgcbket soll dean Ham-
brivger Stadtgebiet einverlcibt werden. Man braucht c8 für
HafenerwsiterurM '.n. Die Arbeiten sind schon seit ckniger
Zeit im Ginge , tuutb ein Stück nach dem andern von den
chcrraktavistisckxn Deichlandschaften geht verloren . Georg Fock,
-ein kleiner Holgcr Drachmann . ist der Dichter dieses steinen,
eigenartigen Mschereilairdes, das sich in etwa zwei Stunden
untwardern läßt . In iaineni Ron«an „Seefahrt ist not" be¬
schreibt er 'das Leben der Borvohner, ihre Leiden, ihre Freu¬
de!«. NorÄseesturm und Sturmfluten find für sie die großen
Urheber alles Unglücks, aller Not. Ja , man möchte sagen, die
Geschichte der Stürme ist auch die Geschichte der Jnsick.

Ich schaute nach den kniiterlassenen Spuren der letzten
Hochflut aus . Man wird selten ober nie die Gelegenheit so
abpasten können, daß man die Katastrophen inr Augenblick
des Geschehens erlebt . Das Dramatische und Drohende ist
«schon vorüber , wenn ou»i noch keine Ahrurng davon hat. Der
Wellengang legte sich, sobald der Dampfer in den Keinen
Fischerhafcn cinbog. Die ParLe der Eirrfotzrt hat eigene,
malerische Reize. Man meint , «in Stückchen Alt-Holland zu
sehen. Linkerhand liegen zu zweien oder dreien , schwister-
Inch gesellt, die Fiicheirer, alle in - er gleichen Bauart mit
zrväi Masten uaid weißen , grünen oder roten Farbenstreisen
vorn am Bug . Oben auf dem Deich stehen breit vornüber
gereiht die steinen Giebelhäuser , einige in ihrer simplen,
kantigen Form , wie aus der SpiÄzsugsschachtclcninonrmen.
Voraus schauen Weidengvuppen nur noch mit den Kronen aus
dem Wasser. Ich gehe zu den Daichhärzse« , hinauf . An
der Seite stehen mehrere Ackerw<« en 8iö an die Achsen im
Waffer , waghalsige Burschen turnen von einem zum andern.
Hinter teil Häul -ern hat die Flut die Gänteir überschwemmt,
die nach der Elbe zu abfalleir. Das Kriiegszeichen von
Finkeiavärdcr ist ein Anker, er steht unter eiivenr Strohdach.
Eure Menge Nägel waren schon eingeschlagen.

Als ich zurücksuhr, lstitzten in der Ferne an den Werft«
gevüsten eine Reihe heller Lichter aus . Die hochsteigenden
Wellen der Elbe rollten in breiten Zügoni härter dem
Dampfer her. Zwischen dunklen Wolken treten kärr suickelnd
die Siernc hervor . Der MoiL glänM in gelbem Schein. I«
mehr die Dunkelheit znnahm , um so ferner und mächtiger
schienen sich die Wasserflächen zn weiten . . .

Heitnr 'ich Gretep,



aus der Rriegszeit-
Einc französische Laterne zum Aufsuchcn Verwundeter.

Das Aufsuchen der Verwundeten im Stellungskampf ist oft
eine sehr schwierige und auch gefährliche Arbeit . Meist wer¬
den die Verwundeten !bei Nacht aufgetesen, da tagsüber das
Feuer hüben und drüben gewöhnlich init Einbruch der Dunkel¬
heit ausseht über zumindest schwach wrrd. Toch auch dann ist
es wichtig, mögliichst wenig die Aufmerksamkeit des FeindeS
zu erwecken, weshalb die Laternen der mit dem Aussuchen der
Berlrmmdeten beauftragten Mannschaften so viel als möglich
abgeblendet werden muffen, über eine neue Laterne , die
ausschliehlich zum Ausstichen der Verwundeten in Frankreich
konstruiert wurde , veröffentkicht die Zeitschrift „La Nature"
interessante Einzelheiten . Um die Verwundeten möglichst
ungesehen aufzulefen , nahm man zu einer Laterne mit ver¬
stellbarem Licht Zuflucht, die von dem Ingenieur Ponfevcra
gebaut wurde. ES handelt sich wn eine sehr einfache, ausItalern Material gebaute Azechleickmupe mit einem gewöhn-ichen, in das Waffer hinabveichenden Karbidbehälter . TaS
Gas strömt durch einen Brenner auö, der den gervöhnlichen
Brennern glaicht. Die eigentliche Erfindung besteht in dom
Reflektor Die Anbringung dieses Scheinwerfers , der mit
der -Hand angelchraubt wird, ist sehr einfach und nimmt
wenige Msturten in Anspruch. Der Reflektor wird durch eine
am Boden angebrachte Monde verdeckt, die, heruntergeklappt,
das ganze Licht freilatzt Will man aber das Licht verdecken,
so braucht man sich nur der beiden als Gegengewichte ange¬
brachten Hebel zu bedienen, um die Klappe vor den Schein¬
werfer zu schieben. Das Licht ist genügend i-ell, mn damit
«in Geilände von 20 Meter Entfernung übersehen zu können.
Beim geringsten Alarm können die Träger die Blenden
schlietzvn, und alles ist dann auf einige Entfernung in Dunkel
gehüllt . Trotzdem können sie das Aufsuchen fovtsetzen, indem
sie die zweite, bedeutend kleinere Mappe durch Drücken auf
einen Knopf lüften . An dieser Klappe befindet sich eine
violette Glasscheibe, uird dieser violette Lichtschein genügt , um
das Gelände auf einige wenige Meter Entfernung absuchen
zu können. Das violette Licht ist auf die Entfernung hin un¬
sichtbar, und da Ä»e Lichtstrahlen nur in gerader Linie heraus-
gÄassen weiden , kann der Widerfchein der Strahlen in der
Lust nicht wahrgenommen werden . Die kleiire Erfindung soll
sich, wie ..La Nature " bemerkt, sehr gut bewährt haben.

Dokumente znm belgischen Franktireurkrieg . Eine wich¬
tige Ergänzung zu der vom deutschen Auswärtigen Amt her¬
an Sgogebcnen Denkschrift über „Die völkerrechtswidrige
Führung des belgischen Volkskrieges" bietet Dr . Paul Rahr¬
bach in Siuem soeben im Verlag von Karl Kurhus in Berlin
erschienenen Buch „Massenverhetzung und Volkskrieg in
Belgien ". Unvergessen wird in der Geschichte bas Wort
Winston Churchills, des englischen Ministers , bleiben, der er¬
klärte , die britischen Seesoldaten , die er nach Antwerpen ent¬
sandte, sÄen dazu bestimmt gewesen, „an der Seite der er¬
schöpften belgischen Soldaten und der städtischen Bevölkerung
zu kämpfen". Datz — wie die oben erwähnte Denkschrift nach-
tuoist — auch die belgische Regierung die völkerrechtswidrige
Haltung ihrer Bevölkerung gegenüber dem deutschen Heere
wesentlich verschuldet hat, kann Seinem Zweifel mehr unter¬
liegen. Rahrbach weist nun durch, die Zusammenstellung einer
großen Zahl — meist faksimiliert wiödevgegebenen — Aus¬
züge aus belgischen Zoituirgen nach, ,/dah ein nicht gerirngor
Teil der Schuld der belgischen Regierung darin liegt, datz sie
das völlig wahnwitzige Treiben einer aus Rand und Band
geratenem Presse hat gewähren lasten". Es wird nicht ver-
schnaeven, datz sich in den belgischen Müttern Ermahmingen
zur Ituhe und zur Besonncichett befandeii sowie Auffordc-
vungen an die Bevölkerung, sich feindseliger Betätigung gegen
die Deutschen zu enthalten . „Aber", spagt Rohrbach mit Recht,
„Inas hat eine Aarffordevnng mi die Zivilbevölkerung, Nicht
zu kämpfen, für Wert , wenn dicht daneben eine Notiz über
irgend eine Frunktireurtat sicht; welche Bcdeutmng hat eine
Ermahimng zur Ruhe, wenn in der nächsten Spalte toller
Spionenfang oder Vernichtung deutschen Eigentums in
größter Brette geschildert wird und wenn der Zeitungs¬
schreiber dort seiner ohnmächtigen Wut gegen Deutschland in
giftigen Verleumdungen und Beschimpfungen Ausdruck gibt?
Und vor allem : welche Veldeutung kommt ihnen zu. wenn die

Regierung nichts tut , um diese platonischen Ernrahnungen der
Presse und dem Publikum gegenüber auch durchzusetzen?"
Aus der von Rohrbach mitgeteilten langem Reihe von belgi¬
schen Geständnissen und Berichten über belgisches Frankiireur-
lvesen sei eine kleine Blutenlese hier wiedergegeden. DaS
Grauenhafteste in dieser Beziehung ist zweifellos jener An¬
schlag. den nran nach dem Bericht des Sekretärs des ehe¬
maligen französischm Konsuls in Düsseldorf an den Zugängen
belgischer Gemeinden angebracht hat : „Die Jagd auf die Tiere
mit Helmen ist eröffnet . Die Jagdscheine sind gratis ." Sehr
bezeichnend ist ein Artikel der „Metropole" von Antwerpen
vmn 7. Oktober 1914, dessen fettgedruckte Aufschrift lautet:
„Zu den WaffenI Jeder waffenfähige Mann eine Flinte!
Dient nicht den Barbaren ! Alles auf den Feind !" In einem
Aufruf an die Nation schreibt die „Anvers -Bourse" am
8. August : „Als Antwort auf diesen Piratenangriff erhebt
cuch'^ alle Kinder Belgiens , eines Herzens , einer Seele ; an
der Seite unserer Helden,nüsigen Soldaten , die hingchen, :urf
ihr Leben dem Paterloich zu geben, bewafftre sich die ganz«
Nation für die VerteiMgung des Landes , so wie sie cs früher
getai, hat ; keinen Schritt soll der Feind tun dürfen , ohne
kämpfen z/u muffen !" Das ist eine ebenso offene Anstiftung
zwn VÄkerrechtsbruch wie der Satz in einem „Kulturdokr-
ment " der „Metropole" vom 13. September : „Wenn es nöt 'g
lväre , wie kürzlich der Recht saurvalt Dupont eS geschrieben
hat, daß sich hinter jedem Baum ein Gewehr befinde lind iK
jedem Hause Schießscharten, so würde dies besonders ir.z
Augenblick des bevorstehenden Rückzuges deö Feindes ei»
tveten." In einem Stimmungsbild über „die Erbitterung auj
dem Lande" erzählt „La Chroniq .:«" in Brüssel am IS. Aug
in deutlichen, nicht nsttzzuverstchê den Worben: „Das ein-
mütiae Gefühl aller dieser braven Lewte ist ein wilder Hatz.
Sie sind cutschloffen, ihr Leben teuer zu verkaufen . . . . .
Man glaubt sich zurückversetzt in die epischen Zeiten des
Bauernkrieges . . . . Vergebens versucht man , ihnen Ruhe zu
predigen. Vergehens erinnert man sie daran , datz es Zivi-
Tiftcji verboten ist, zu kämpfen, datz jeder fciiidlichc Akt ihrer¬
seits als Vorwand dienen würde zu schrecklichen Repressalien,
datz sie die Jbrigen den schwersten Gefahren aruSsetzen und cS
riskieren getötet zu werden. Sie wollen nichts hören" uff.
Triumphierend verkündete „Havas " am 6. ?huMft der Welt:
„Tie Lütticher leisteten wundervollen Widerstand. Tic Ein-
Ivoll rer im Verein mit der Bürpevmrde schlagen sich in den
Straßen ." Ähnliche Geständnisse über den belgischen Hecken-
schützenkiÄcg fiiiden sich in den belgisihem Müttern irr großer
Zahl , mich danrit jedem Verdacht einer Fälschung von vorn¬
herein d>ie Spitze abgebrochen ist, sind die Zeituiigssiellcn im
Original faksimiliert abgedvuckt (Zeus. Mn .)

Ans der Geschichte den Dnrazzo . Jnnirer mehr nähern
sich die Österreicher auf ihrem siegreichen Vormarsch in
Allxmien der von den Italienern besetzten rund befestigten
Hafenstadt Durazzo , die den wichtigsten Haferr NordalLaniens
besitzt. Dnrazzo ist das alte Tyrrhachimm der Römerzeit,
das in de« allrömischen KviegsMchicht'e eine ganz hervor-
regende Stellung iLnuiimnt ; es befand sich mich am Ausgang
des MiückckkievS längere Zeit hindurch im Besitze dcS König¬
reichs Neapel und dann der Nepirbkik Venedig. Dieses gab
offenbar für die Italiener den Hanplyrund ab, um auch
Dnrazzo zu dem „nnerlösten " Italien zu rechnen und sich dort
festzuisetzen, nachdem Albanien in Folge des Ausganges deS
letzten Balk-rnkrieges zum Range eines selbständige» Staates
erhoben worden war . Schon die alten Griechen hatten die
Bedeutung des Hafens von Durazzo erkannt ; sie gründeten
an ihm im Jahre 626 v. Ehr . eine KeÜonte, der sie den Namen
EvtdamnoS gaben, und die sich sehr schnell zu einer bedeuten¬
den und volkreichen Stadt entwickelte. Parteikämpfe in Epi-
damnvs führten im Jahre 431 v. Ehr . den bekannten Zwist
zwischen Kerkyra idem heutigen Korfu ), der Mutterstadt der
Kolonie, rrud Korinth , der Mutterstadt Kerkyras , herbei, aus
dem sich darin der peloponnefifcheKrieg entwickelte. Jnr Jahre
229 v. Ehr . gelangte die griechische Kolonie in den Besitz der
Römer '.MtS> erhielt von diesen den Namen DyrrharlMim . Der
Hafen von Dhrrbachium hatte in der Zeit der römischen Welt¬
herrschaft eine überaus wichtige Bedeutung als Landungs¬
platz für den Übergang von Italien nach Griicchonlaird. Die
Römer stellten zur Verbindung mit <Äriechen,landeine ihrer
bedeutendsten Heerstraßen , die heute noch bestehende Bia
Egnatia , her, die von Dvrrhachium über Tbessalonike
(Saloniki ) und Philipp ! nach Byzantium führte . Eine fehr
wiclgige Rolle spielte Dyrrhachium in dem Kriege zwischen
Eäsar und Pompejus , der sich in Ttzrrhachium feLtai .efej



»ind tet l' tm Cäsar im Fahre 48 v. Chr . belagert wurde . ES
gelang aber -den Truppen des Pompejus , die Truppen Cäsars
zum Rückzug nach M .izedcmren zu drängen . Bei der Teilung
des römischen Weltreiches im Jahve 395 fiel Dyrrhachinm alS
Hauptstadt der römischen Provinz Epirus Nova an das ost-
römische Reich ; im Jahre 481 wurde cs von dem Ostgoten-
kömg Theodorlich, im 10. und 11. Jahrhundert zweimal von
bm  Bulgaren vorübergehend besetzt. Besonders denkivürdig
ist die Belagerung Dyrrbachimns in den Kämpfen der Kreug-
fahrer gegen Ostrom durch den den Normannenherzog Bohe-
munid in den Fahren 1107 and 1103. Trotz des Anmarsches
>eineS starken byzantinischen Heeres setzte Herzog Bohemund
die Belagerung fort und tat dies selbst dann noch, als er von
den Truppen des Kaisers Alexius vollständig eingeschlossen
worden war . Fm Frühjahr 1108 ließ er seine eigenen Schiffe
zerstören , um aus ihnen Holz für Belagsrungsmaschinen zu
gewinnen . Bohemund ließ einen die Mauer überhöhenden
rnd mit Fallbrücken versehenen Turm erbauen und führte
Kissen gegen die Festungsmauern heran . Den Verteidigern
DyrrhachiumS aber gelang es , den Turm zu verbrennen.
Den von den Belagerern angelegten Minen fetzten die Be¬
lagerten noch wirksamere Gegenminen entgegen . Sie be¬
dienten sich dabei in überaus geschickter und wirkungsvoller
Weise des „grrechffchen Feuers ", das den in den Minengängen
vordriugeuden Soldaten ans Siphonen (Röhren ) ins Gesicht
gehlasen wurde Da cs der byzantinischen Flotte schließlich
gelang , dem Herzog Bohemund jegliche Zufuhr abzuschueiden,
buel >diesem nichts anderes übrig , als vor dem Kaiser ÄlexiuS
zu kapitulieren . Auch in der Geschichte der unglücklichen
Hohenstaufen , die welscher Tücke und Hinterlist in Italien
unterlagen , spielt Dyrrhachinm , dessen Name bald darauf die
italienische Form Durnzzo amrahm , eine Rolle . In der
Mitte des 13. Jahrhunderts trat der oströmische Kaiser
Michael II . die St -rbt und den Hafen von Dyrrhachinm an
den Sohu des Kaisers Friedrich II ., den tapferen Manfred,
oü>, der dann im Fahre 1258 König beider Sizilien geworden
fit . 1272 gelangte Durazzo , tote es fortan genannt wurde,
iit dem Besitz des Königreichs NoavÄ und wurde von diesem
rm Jahre ^ 1392 an die Republik Venedig abgetreten , die e?
bvs znmi Fahre 1501 behaupten konnte . In diesem Jahr:
fetzten sich die Türken in den Besitz der Stadt , nachdem sie iin
Jahre 1493 Konstantinopel erobert und ihren siegreichen
Vormarsch auf dem Balkan fortgesetzt >hatten . Bis zu dem
Balkankriege im Jahre 1913, der dom Staate Albanien die
Selbständigkeit brachte , war also Durazzo türkischer Besitz.
Nun sin ) $>ie Wsgen des Wektkrie ^e.H auch ü!)er die asie Herfen-
stadt Dyrrhachinm heveingchrochen , die von der frühesten Ge¬
schichte Europas an bis in die neueste Zeit so wcchselvolle
Schicksale -cricr t̂ hni , 'UnÄ bic ’&cuorftcrjc/nfbc Einnahme bcr
Stadt durch die siegreich vovdvingenden österreichisch -ungari-
scheil Truppen loird einen neiien Wendepunkt in ihrer ereig¬
nisreichen Geschichte bedeuten.

Die nnpatriotische Erkaltung . Die Sorgen wegen der nngc-
beuren Kriegsausgabe », denen Großbritannien miterworfcn ist,
äußern sich tagtäglich von neuenk in de» englischen Zeitungen , und
man kann kanm »och ein Londoner Blatt in die Hand nehmen, das
nicht mindestens ein Feuilleton , einige kleinere Artikel und eine
ganze Anzahl don Vorschlägen hinsichtlich der so dringend notwen¬
digen nationalen Sparsamkeit entbält . Doch auch in dieser Frage
vermißt man die einst so vielgerühmtc praktische Logik der englischen
Denkungsiveise, die ja auch in den kriegerischen Unternehmungen
der Engländer in diesem Feldzug nicht allzu häufig festzustellcn ist.
Jedenfalls aber hat nian jenseits des Kanals di- sehr nnzweideutige
Tatsache erkannt , daß man nicht mehr über unbeschränkte Geldmittel
versügt, sondern vielmehr die ausgedehnteste Sparsamkeit zur Regel
machen muß. Wenn man sich auch demnach über das „Was ?" im
klaren ist. so gehen doch über das „Wie?" die Ansichten n-erklich
auseinander . Die begüterten Kreise spreche» von den überflüssigen
Ausgaben im Volke und den hohen Löhnen der Arbeiterschaft, das
Kleinbürgertum ivieder wendet sich gegen die Ausgaben der Klub-
und Gescllschaftswelt. Ohne Zahl sind die Vorschläge, die zur Be¬
folgung des Kriegssparsamkeitsprinzips gemacht werden. Di - neueste
Entdeckung auf diesem Gebiete aber hat die „Daily Mail " gemacht.
Und sie ist komisch genug, um eine Wiedergabe zu verdienen. Dem
Londoner Blatt gebührt nämlich der Ruhm , entdeckt zu haben, daß
die Erkältung , an der die Londoner in der jetzigen Nebelzeit in so
großer Zahl leiden, eine verschwenderische und darum höchst un¬
patriotische Angelegenheit ist. Unter dem Titel „Die Erkältung ist
eine Verschwendung tm Kriege" schreibt das Blatt wie folgt: „Zit
viele Leute sind eingebildet darauf , das Opfer einer Erkältung zu
sein, und erblicken in dieser leichten Erkrankung eine  willkommene

ver,ntw«rtll» kllr die E»rMcUun,: B. v. Rantn »ot » tn «tr -badr-. -

Gelegenheit, die allgemeine Aufmerksamkeit und Teilnahme auf sich
zu lenken. Wenn man sich z. B . gegenwärtig in einem Hotel auf¬
hält , kann man die Beobachtung machen, daß die meisten Leute bei
uns an diesem lächerlichen Hang leiden. Herr T. z. B . hustet jeden
Morgen laut und anhaltend , wenn er den Frühstückssaal betritt , weil
cs ihm Vergnügen macht, nach seinem Wohlergehen befragt und all¬
seitig bedauert zu werden. Und wenn Fräulein I . spät nachts
Hustenorgicn feiert , so geschieht dies zum großen Teil , um am nächsten
Tage von mitleidigen Fragen umschmeichelt zu werden. Selbst die
Leute in den Eisenbahnzügen, in den Straßenbahnen und in den
Geschäftslokalen lasten ihrer Erkältung freien Lauf, um sich als die
heldenhaften Opfer des winterlichen Leidens betrachten zu lasten.
Dabei ist dieses fortwährende Husten und Räuspern für den Er¬
kälteten selbst am schädlichsten. Die meisten Leute husten mit dem
Kraftaufwand eines Dreadnoughts , während ein Hustenlärm , der
dem Maschinengeräusch eines ganz kleinen Motorbootes entspricht,
vollauf genügen würde. Durch dieses Sichgehenlasten wird die An¬
steckungsgefahr und damit die Verbreitung der Erkältung in hohem
Maße begünstigt. Darum sollen erkältete Leute nicht, wie man s»
oft sieht, das Taschentuch schwenken, da so eine Menge Personen von
den Keimen der Erkältung erreicht werden können. Man soll beim
Husten den Mund mit dem zusammengesaltcten Taschentuch bedecken
oder ein Zeitungsblatt Vorhalten. Wenn diese Regeln befolgt würden,
könnte das Umsichgreifen der Erkältungen verhütet werden. Und
was wäre damit erreicht? Größere Sparsamkeit natürlich , die für
uns jetzt im Kriege bekanntlich unerläßlich ist. Wir sprechen und
schreiben jetzt fortwährend über das Problem der nationalen Spar¬
samkeit, aber noch niemand hat die großen Geldausgabcn bedacht,
die durch diese überflüssigen Erkältungen hcrvorgerufen werden.
Wenn wir nur zwei Erkältungen jährlich pro Kopf der Bevölkerung
gestatten, so haben wir mit nicht weniger als 90 Millionen Erkäl¬
tungen zu rechnen. Darunter sind viele ernsteren Charakters und
erfordern die Bezahlung von Ärzten und kostspieligen Medikamenten,
Auch wird in den Arbeiterkreisen hierdurch vielfach eine mehrere
Tage währende Unterbindung der Arbeitsleistung bedingt. Wenn
wir eine vernünftige Durchschnittssumme für die Kosten der Erkäl¬
tungen annehmen , so erhalten wir für ein Jahr den Betrag von
225 Millionen Mark . Wenn wir für den Arbcitsaussall infolge Er¬
kältung durchschnittlicheinen Verlust von 5 M . annehmcn , so erhalten
wir doppelt so viel, also 550 Millionen Mark . Ein großer Teil
dieser Verluste könnte aber gerettet werden, wenn man die eben an¬
gegebenen Regeln beachtet. Wer leichtfertig bei Erkältungen ist und
das Publikum nicht vor Ansteckungbewahrt , handelt somit gegen die
nationale Sparsamkeit , die jetzt als eine der ersten patriotischen
Pflichten erscheint."

«-

Der Goliath der Klaviere . Das nrustkalische Leben Lon¬
dons ist «tim eine Ne>u«qscheiuuug bereichert wo öden , die den
sttichm beanspruchen darf , ohne Beispiel dazustehen . Der merk¬
würdige musikalische Gast , dessen Erschein -en als eine Sen-
satlion besprochen wird , stammt natürlich , wie alle Sen¬
sationen dieser Art , aus dem Lande der unbegrenzten Mög¬
lichkeiten . Es ist kein Virtuose und auch kein ans Chopin

.oder Wagner dressiertes Zirkustier , sondern ein Klavier.
Kern gewöhnliches Klavier allerdings , auch kein Instrument
von bisher unerreichter Klaugschönheit , sondern ein Rie,e
der Musik — ein Klavier mit 255 Tasten ! Dieses lvenigev
künstlerisch : als kunstvolle Erzeugnis amerikanffcher Phan¬
tasie wurde mit vieler Mühe umd beträchtlichen Kosten auf
die Bühne des Londoner EmÄre -Dheate -vs geschlappt,
inn dort dem muffikhungrigen Publikum vovgesührt zu tverden.
Nach den Mitteilungen der „Daily Mail " mißt die Tastatur
des Monstrums ncht weniger als sieben Meter , und es wich
versichert , daß das Stimmen des Instrumentes zu den ver¬
zwicktesten Berechnungen Vevanllaffung gegeben hat . Der
Erfolg des Goliath -Klaviers in Amerika soll außerordentlich
gewesen sein . Im New Dorker Globe -Thoater wurde mit
den Voysühvungen in einer Woche die hübsche Summe vor»
160 000 Mark eingenommen . Run ern -artet man auch in
London mit Spannung das erste Konzert , und das Interesse
ist urm so größer , als die 255 Tasten des Riesen -KlavierS von
sechs Klavierspielern gleichzeitig bearbeitet werden sollen.

Welches sind die härtesten Hölzer ? In Anbetracht der
hohen Verweisung von Holzkonstruktionen zu direkten oder
indirekten Kriegszwecken spielt die Frage der Widerstands¬
fähigkeit der verschiedenen nnS zu Gebote stehenden Holz¬
arten eine tvichtige Rolle . Als härteste Hölzer siiid, lvie dem
neuesten Heit der „Holzwclt " zu erttirehmen ist, der Flieder¬
baum , der Buchsbaum und das Qnebvachoholz anzusehen.
Von den angeführten Arten haben wir an Fliederbanm und
Buchsbanm eigene Bestände . Von den ausländischen Hölzer»
sind ausreichende Vorräte angesammelt.

»orf Mi» « erl», »er L. Echellenbergsche» tzos-Buchdriicknt« In Wl-ib-de,.


	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]

